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Buch

»Time is money« – Benjamin Franklins Ausspruch ist zum Leitmotiv des 
Kapitalismus geworden und zum Motor permanenter Beschleunigung. 
Wir träumen davon, zu verweilen, aus dem sich immer schneller dre-
henden Hamsterrad auszusteigen, »einfach im Hier und Jetzt zu leben« 
– doch offensichtlich kommt uns diese Fähigkeit zusehends abhanden.
Florian Opitz sucht nach Gründen für seine eigene und unser aller Atem-
losigkeit. Er befragt Zeitmanagement-Experten, Therapeuten und Wis-
senschaftler nach den Ursachen und Auswirkungen der chronischen 
Zeitnot. Er trifft Taktgeber der Beschleunigung, Unternehmensberater 
und Finanzmarktakteure, die gezielt an der Zeitschraube drehen. Und er 
begegnet Menschen, die bewusst aus der kollektiven  Raserei ausgestie-

gen sind und nach gesellschaftlichen Alternativen suchen. 
Florian Opitz zeigt, dass wir es sind, die sich dafür entschieden haben, 
mitzulaufen. Wenn wir uns nach einem anderen Lebensrhythmus seh-
nen, sind wir gefordert, uns neu zu entscheiden. Dieses Buch gibt uns ei-

nen sanften Anstoß dazu.

Autor

Florian Opitz, geboren 1973, ist Dokumentarfilmregisseur, Autor und 
Journalist. Er studierte Geschichte, Psychologie sowie englische und 
amerikanische Literaturwissenschaft. Seit 1998 arbeitet er als Dokumen-
tarfilmregisseur für verschiedene Fernsehsender in Deutschland und 
Europa. Mit dem international erfolgreichen Dokumentarfilm »Der 
große Ausverkauf« (2006) gab Florian Opitz sein Kinodebüt als Regis-
seur und wurde dafür 2009 mit dem Adolf-Grimme-Preis ausgezeichnet. 
Unmerklich begann in diesen Jahren sein Leben immer hektischer zu 

werden … 
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Einleitung 
Wie alles anfing … 

Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, ein ganz normales und 
erfülltes Leben zu führen. Ohne große Probleme. Als Kind war 
ich Pfadfinder und später Punk. Ich habe studiert, ja, und ich 
habe sogar einen Job gefunden, der mir Spaß macht und mich 
in der Welt herumgebracht hat: Ich mache Dokumentarfilme. 
Ich habe eine tolle Freundin und inzwischen auch ein Kind, An-
ton. Also eigentlich ist alles super. Eigentlich. Doch irgendwie 
habe ich in den letzten Jahren gemerkt, dass etwas mit mir 
nicht stimmt. Ich habe keine Zeit. Sosehr ich mich auch an-
strenge – ich habe immer viel zu wenig Zeit für das, was ich mir 
vornehme.

Es ist jedes Mal das Gleiche: Ein Job ist erledigt, ein neues 
Jahr beginnt, und ich nehme mir vor, dass ab jetzt alles anders 
wird. Endlich mal wieder ausgehen, Zeit mit Freunden oder der 
Familie verbringen, ins Kino oder zu Konzerten gehen. Doch 
dann dauert es nicht lange, und meine Pläne zerplatzen wie 
Seifenblasen. Und ich hetze wieder genauso atemlos durchs Le-
ben wie zuvor. Sobald ich auf meiner To-do-Liste eine Aufgabe 
abhake, kommen unten fünf neue hinzu, und der geplante Kon-
zertbesuch ist dahin. Irgendwas mache ich falsch.

Seit Jahren schon will ich mit meiner Freundin Caro mehrere 
Monate durch Lateinamerika reisen. Chile, Bolivien bis rauf 
nach Nicaragua – das war der große Plan. Weiter als in die Tos-
kana haben wir es bisher allerdings nicht geschafft. Eine Woche 
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8 | Einleitung

Kurzurlaub, und das auch nur mit Handy, Laptop und einer 
Menge Arbeit. »Hab ich vor dem Urlaub leider nicht mehr fertig-
bekommen«, sage ich ihr schuldbewusst. Der Blick, den ich 
ernte, das Rollen der Augen, ist unmissverständlich. Sie hat 
diesen Satz schon zu oft gehört. Jedes Jahr gebe ich mich erneut 
der Illusion hin, dass ich bald mehr Zeit haben würde, und neh-
me mir deshalb besonders viel vor: mehr Ausflüge ins schöne 
Berliner Umland oder endlich mal nach Polen. Da war ich noch 
nie, obwohl die Grenze gerade mal hundert Kilometer von uns 
entfernt ist. Rennradfahren, Klettern und mal wieder auf Aus-
stellungen gehen. Jahr um Jahr scheitere ich an meinen guten 
Vorsätzen.

Natürlich wollte ich dieses Jahr auch endlich einmal meinen 
Bruder in Freiburg und einen Freund in Paris besuchen, den 
hatte ich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. »Jaja!«, sagen 
beide genervt und ungläubig am Telefon. Denn sie wissen 
schon, was ich mir noch nicht eingestehen will: dass ich es so-
wieso nicht schaffen werde. Als wir uns wie jedes Jahr an Weih-
nachten in unserer Heimatstadt Baden-Baden trafen, hatte ich 
vor zwei Jahren mit dem gleichen Freund bierselig gewettet, 
dass ich es auf jeden Fall schaffen würde, ihm mindestens ein-
mal pro Halbjahr einen Brief zu schreiben – einen richtigen 
Brief mit Tinte auf Papier, keine E-Mail. Wäre doch gelacht, 
wenn ich das nicht hinbekäme, habe ich am Abend noch ge-
tönt. Und ich meinte es auch wirklich so. Unnötig, es hier zu er-
wähnen: Die Wette ging verloren, und die Wettschulden sind 
noch immer nicht beglichen.

Oder mal wieder Sport machen. Wird auch Zeit. Ich komme 
immer mehr außer Form, worauf Caro mich ab und an mit klei-
nen versteckten Bemerkungen in psychologisch verträglichen 
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Wie alles anfing … | 9

Dosen hinweist. Klar weiß ich, wie wichtig es für Körper und 
Geist ist, sich zu bewegen, nur bin ich in der letzten Zeit einfach 
überhaupt nicht dazu gekommen. Pah, was sage ich? In den 
letzten Jahren!

Meine Erfahrung mit der Zeit beschränkt sich inzwischen 
nur auf das eine Gefühl – sie fehlt! Warum ist das nur so? War-
um kriege ich es einfach nicht hin, einigermaßen zurande zu 
kommen mit meiner Zeit? Anderen gelingt es doch auch! Woher 
kommt dieser ständige Zeitdruck?

Mein Problem ist nicht neu. Eigentlich habe ich es schon seit 
mehreren Jahren. Doch irgendwie habe ich es lange nicht be-
wusst wahrgenommen. Ich gebe zu: Ich habe mir einfach nie 
die Zeit genommen, überhaupt darüber nachzudenken. Es gab 
ja schließlich immer genügend andere wichtige Dinge zu tun. 
Bis, ja bis zwei wirklich einschneidende Erlebnisse mein Leben 
gründlich auf den Kopf gestellt haben.

Vor dreieinhalb Jahren wurde ich während einer Recherche-
reise in Afrika zusammen mit meinem Kameramann Andy vom 
nigerianischen Geheimdienst verhaftet, verschleppt und vor 
Gericht gestellt. Die absurde Anklage: Spionage, worauf in Ni-
geria vierzehn Jahre Haft stehen. Es folgten ein langer quälen-
der Prozess und zwei Monate der Angst und Ungewissheit für 
uns und unsere Familien. Ein afrikanischer Albtraum mit den 
filmreifen Ingredienzien eines Politthrillers. Das Ganze ging 
zum Glück gut aus. Der Prozess wurde schließlich aufgrund in-
ternationalen diplomatischen Drucks eingestellt, wir wurden 
freigelassen und durften das Land wieder verlassen. Zum 
Glück. Aber ich hatte in diesen zwei Monaten auch unfreiwillig 
viel Zeit gehabt, gründlich über mein Leben nachzudenken.

Ein knappes Jahr später wurde mein Sohn Anton geboren. 
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10 | Einleitung

Natürlich habe ich geglaubt, bereits alles übers Kinderkriegen 
zu wissen und ganz genau zu überblicken, was da auf uns zu-
kommen würde. Schließlich waren ja schon einige unserer 
Freunde Eltern geworden. Doch was kam, hat alle meine Erwar-
tungen getoppt. Ich werde nie vergessen, wie wir nach Antons 
Blitzgeburt bei Sonnenaufgang müde und glücklich zugleich 
wie in Trance mit dem Taxi durch das sonnendurchflutete Ber-
lin nach Hause fuhren. Berlin kam mir plötzlich vor wie der 
schönste Ort auf Erden. Der Taxifahrer ließ klassische Musik 
laufen, und es war, als wären wir für einen Moment irgendwie 
aus der Zeit gefallen.

Die hat uns aber leider schnell wieder eingeholt: In den Ta-
gen darauf musste ich feststellen, dass mich die Geburt schein-
bar mehr angestrengt hatte als Caro, die ihre Mutterrolle sofort 
so selbstverständlich und souverän ausfüllte, als hätte sie nie 
etwas anderes getan. Ich hingegen brauchte meine Zeit, um zu 
begreifen, was ab jetzt alles anders würde. Heute kann ich mir 
ein Leben ohne Anton überhaupt nicht mehr vorstellen. Klar, 
dass ich die Welt seitdem mit anderen Augen sehe. Vor allem 
das Leben mit Anton hat mir noch schmerzhafter vor Augen ge-
führt, wie bescheuert und absurd mein Zeitproblem eigentlich 
ist. Und dass es noch wichtiger ist, endlich Prioritäten zu set-
zen. Nur wie? Und welche?

Es ist ja nicht so, als würde ich tagelang herumgammeln und 
meine Zeit vertrödeln. Im Gegenteil: Ich versuche schon stän-
dig, mein Leben so effizient wie möglich zu organisieren und 
Zeit zu sparen. Dafür habe ich inzwischen sogar ein beträchtli-
ches Arsenal an technischen Geräten angesammelt, die einzig 
zu dem Zweck erfunden wurden, das Leben ihres Benutzers ef-
fizienter zu machen. Und auch ich habe gehofft, dass mein 
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Wie alles anfing … | 11

Handy, mein Laptop und meine superschnelle Internetverbin-
dung mir irgendwie dabei helfen würden, effizient zu sein und 
Zeit zu sparen. Doch am Ende des Tages hab ich nicht mehr, 
sondern immer weniger Zeit.

In meinem Kopf geht es inzwischen zu wie in einem Flipper-
automaten. Ich bin, offen gestanden, kaum noch in der Lage, 
mich länger als ein paar Minuten auf ein und dieselbe Aufgabe 
zu konzentrieren, selbst das Lesen eines längeren Zeitungsarti-
kels fällt mir inzwischen schwer. Ich bin erschöpft und rastlos 
zugleich. Ich würde gern sagen können, wohin sich meine Zeit 
verflüchtigt. Aber ich kann es nicht. Ich merke nur, dass ich nie 
genügend davon habe. Ich fühle mich wie ein Getriebener. Aber 
wovon? Auch das kann ich leider nicht genau sagen. Meine Ta-
ge kommen mir vor wie ein einziger Wettlauf gegen die Uhr. Den 
Startschuss dieses Wettrennens gibt entweder der Wecker oder 
unser Sohn Anton. Und ab dann renne ich. Bis ich abends wie-
der müde ins Bett falle. Dazwischen hetze ich durch einen Ta-
gesordnungspunkt nach dem anderen. Mails checken vor dem 
Frühstück, Frühstück machen, Anton wickeln und anziehen, 
nochmal Mails checken, Anton in die Kita bringen, ins Büro 
oder in den Schneideraum fahren. Auf dem Weg dahin beim 
Radfahren die wichtigsten Telefonate erledigen, im Büro sofort 
wieder ins Netz und Mails checken, telefonieren, ein ziemlich 
unrealistisches Arbeitspensum abarbeiten, Mails checken und 
beantworten, dazwischen immer wieder Spiegel Online, Mit-
tagessen im Stehen, und dann ist es gerade mal 13.00 Uhr.

Ständig auf dem Handy erreichbar und immer im Netz, frage 
ich mich manchmal, ob ich inzwischen verhaltensauffällig ge-
worden bin oder ob mein Verhalten mittlerweile so normal ist, 
dass ich eben überhaupt nicht mehr auffalle und einfach ziel- 
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12 | Einleitung

und kritiklos mitschwimme im Strom. Ich weiß nicht, was ich 
schlimmer finden soll.

Wenn ich in meinem Büro sitze und eigentlich produktiv sein 
müsste, haben mich meine elektronischen Helferlein jedenfalls 
ziemlich im Griff. Alle paar Minuten unterbreche ich die Arbeit, 
an der ich gerade sitze, um hinaus in die Welt zu schauen. Ich 
spaziere bei Spiegel Online vorbei, scanne kurz die Überschrif-
ten und lese ein, zwei kurze Artikel, schaue bei Kicker.de, was es 
so alles Neues in der Welt des Fußballs gibt, danach YouTube, 
um noch kurz irgendwo die aktuellen Plattenkritiken zu lesen. 
Schwuppdiwupp sind zwanzig Minuten vorbei, in denen ich 
mindestens einen Absatz hätte schreiben oder andere drin
gende Arbeit hätte erledigen können, ja müssen. Danach gucke 
ich nochmal, ob ich neue E-Mails bekommen habe, so wie be-
reits zwanzigmal zuvor an diesem Morgen. So geht es den gan-
zen Tag. Egal womit ich beschäftigt bin: Sobald mein Mailpro-
gramm das Geräusch einer hereinkommenden Mail erklingen 
lässt, muss ich sie sofort lesen. Es ist wie ein Reflex. Irgendwas 
in mir hält, in der Sorge, etwas zu verpassen, keinen Aufschub 
aus. Auch während ich diesen Text gerade schreibe, habe ich 
neben meinem Textverarbeitungsprogramm noch fünf weitere 
Programme und unzählige Fenster geöffnet: Mehrere Internet-
seiten, mein Mailprogramm, iTunes und so weiter. Und am 
Abend zu Hause? Oder am Wochenende? Ein ähnliches Bild.

Eine typische Szene: Ich spiele gerade mit Anton und seiner 
Holzeisenbahn oder lese ihm eine Gutenachtgeschichte vor. 
Plötzlich klingelt das Telefon. Sofort schalten mein Hirn und 
mein Körper auf Alarmzustand um. Wer könnte es sein? Eine 
Redakteurin? Der Produzent meines Films? Meine Mutter? Ist ir-
gendwas passiert? In den seltensten Fällen schaffe ich es, mei-
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Wie alles anfing … | 13

nem dringenden Bedürfnis zu widerstehen und nicht sofort 
aufzuspringen und ans Telefon zu gehen. Meist ist die reflex-
hafte Neugier zu groß und duldet wieder mal keinen Aufschub. 
Aber auch wenn ich es schaffe, bin ich nicht mehr bei der Sa-
che, bis ich weiß, wer angerufen hat und warum. Natürlich 
kann der Kleine überhaupt nicht verstehen, was so dringend 
sein soll, dass man dafür so etwas Wichtiges wie unser Eisen-
bahnspielen unterbricht, und protestiert lautstark. Zu Recht, 
denn ich kann mich eigentlich an kaum einen Anruf erinnern, 
der tatsächlich je so wichtig war, dass er die Unterbrechung ge-
rechtfertigt hätte. Woran ich mich aber sehr wohl erinnern 
kann, ist das ständige schlechte Gewissen meiner Familie ge-
genüber. Und was ich fast noch ein bisschen schlimmer finde: 
Seit mein Sohn ein Jahr wurde, ist er verrückt nach Handys. Tol-
les Vorbild, der Papa.

Die vielen Online-Informationen und E-Mails, die ich täglich 
höchstens noch überfliege, führen zwar dazu, dass ich immer 
mehr erfahre, aber immer weniger weiß. In den letzten Jahren 
ist mir irgendwie die Fähigkeit abhandengekommen, mich tief-
greifend mit etwas beschäftigen zu können. Früher habe ich 
gern und viele Bücher gelesen – mein volles Bücherregal zeugt 
noch von diesen glorreichen Tagen. Ich kaufe zwar nach wie vor 
Bücher, vielleicht mehr denn je. Doch der Aufwand, sie dann 
auch zu lesen, ist mir zu groß. Das Gefühl, immer oberflächli-
cher zu werden, macht sich bereits seit ein paar Jahren mehr 
und mehr in mir breit. Manchmal habe ich den Eindruck, ich 
denke schon wie ein Computer und bin im Blitzgewitter be-
schleunigter Informationshäppchen tatsächlich nur noch in 
der Lage, von einem Klick zum nächsten zu denken.
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14 | Einleitung

Natürlich hätte es auch noch schlimmer kommen können 
mit mir. Denn in gewisser Hinsicht bin ich ja eigentlich auch 
noch altmodisch und konservativ. Denn bisher bin ich weder 
Mitglied eines sozialen Netzwerks wie Facebook, StudiVZ (da-
für bin ich ohnehin zu alt) oder MySpace geworden, noch tum-
melt sich ein Avatar von mir irgendwo im Second Life. Bis vor 
relativ kurzer Zeit hatte ich noch nicht einmal ein Smartphone. 
Ehrlich! Keinen BlackBerry, kein iPhone.

Bis vor kurzem! Tja, was soll ich sagen? Mittlerweile hab ich 
eins. Lange hatte ich diesen Kampf gegen ein noch tieferes Ein-
dringen der digitalen Welt in die bislang E-Mail-freien Zonen 
meines Lebens geführt. Ein erbittert geführter Kampf gegen 
mich selbst – und für eine letzte Insel der Freiheit und der Un-
erreichbarkeit. Engelchen gegen Teufelchen. Ohnehin schon 
von Caro für internetsüchtig gehalten, wollte ich auf keinen Fall 
zulassen, dass die digitale Wolke noch weitere Sphären meines 
Lebens verseucht. Ich wollte niemals einer dieser von mir im-
mer hochmütig belächelten Wahnsinnigen sein, die im ICE oder 
am Gate des Flughafens nur noch obsessiv auf die Displays ih-
rer kleinen Spielzeuge eintippen. Ich hielt mich für so unglaub-
lich klug und souverän und glaubte, die geheimen Zwänge des 
digitalen Zeitalters längst durchschaut zu haben.

Und ich war mir sicher, dass ich mich ihnen nicht unterwer-
fen würde. Aber da war auch diese andere Stimme in mir, die 
mich ständig davon überzeugen wollte, wie verdammt nützlich 
und praktisch diese kleinen Dinger im Alltag doch sind. Wie 
viel Zeit, Geld und Mühen sie mir bei meinem Job ersparen wür-
den. Damit müsste ich auf Recherchereisen nicht immer mei-
nen Laptop mitschleppen und mir so den Rücken ruinieren.

Machen wir es kurz: Der Kampf gegen das Teufelchen in mir 
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Wie alles anfing … | 15

ging verloren. Auf meine Verachtung, das Leugnen, dass ich 
bereits infiziert bin, folgte die exzessive Anwendung. Anschei-
nend bin ich eben doch nicht so souverän, diszipliniert und 
superschlau, wie ich dachte. Monatelang hatte ich mich mit 
dieser Entscheidung herumgequält. Unzählige Stunden im In-
ternet mit sinnlosen Recherchen zum Für und Wider eines iPho-
ne-Kaufs verbracht. Am Ende hat die Vernunft diese Schlacht 
verloren, und ich habe mir eins zugelegt. Seitdem bin ich auch 
einer dieser Typen, die über die Straße laufen und dabei kon-
zentriert auf die Innenfläche ihrer Hand blicken, um mit Hilfe 
von Google Maps den Weg zum Steuerberater zu finden. Oder 
sich stundenlang damit beschäftigen können, mehr oder weni-
ger sinnvolle Apps auf das Smartphone zu laden.

Ich werde in Zukunft also wohl noch mehr Zeit in der digita-
len Wolke verbringen, obwohl ich doch genau das auf keinen 
Fall wollte. Für die Menschen und Dinge jedoch, die mir wirk-
lich wichtig sind, meine besten Freunde, die Familie, Live(!)-
Musik, Konzerte, mal wieder ein Buch lesen et cetera, habe ich 
jetzt natürlich noch weniger Zeit.

Aber sollen jetzt etwa die kleinen digitalen Helferchen – 
Handy und Netz – schuld an meiner Hektik und Zeitnot sein? 
Klingt irgendwie nach Ausrede, oder? Wie viel hat dieses Ge-
fühl mit dem Netz zu tun? Wie viel mit mir und meiner inneren 
Unruhe? Denn mein Alltag wäre sicher auch ohne Netz bereits 
ziemlich hektisch und zerhackt. Ich muss nämlich zugeben, 
dass ich schon ziemlich viele Dinge unter einen Hut zu bringen 
versuche. Ich muss mich wirtschaftlich als Filmemacher be-
haupten, will gute Filme machen, ein noch besserer Vater, 
Freund, Partner, Kumpel, Sohn, Bruder und so weiter sein. Und 
nebenbei auch noch ganz souverän bleiben, ein erfülltes Leben 
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16 | Einleitung

führen und in mir selbst ruhen. Und alles gleichzeitig. Nur 
klappt das eben alles zusammen nicht so wirklich.

Neulich hat mich mal wieder ein Freund angerufen und da-
von erzählt, dass er jetzt regelmäßig zum Yoga geht. »Yoga find 
ich auch super. Wollt ich immer schon mal machen.« Im Mo-
ment, als ich diese Worte aussprach, merkte ich schon, wie 
hohl und leer das klang, was ich da sagte. »Dann komm doch 
einfach mal mit«, antwortete mir Stefan. Darauf war ich nun 
wirklich nicht vorbereitet. So einfach geht das aber nicht. Ich 
hab doch noch dieses zu tun und jenes zu erledigen. »Vielleicht 
nach dem Sommer mal«, vertröstete ich ihn. Seit Jahren rede 
ich mir ein, dass mir Yoga bestimmt guttun würde. Die perfekte 
und wohl effizienteste Möglichkeit, Sport, Entspannung und 
Entschleunigung zu kombinieren. Geschafft habe ich es natür-
lich nicht mal zu einer Probestunde.

Doch mit meinem Problem bin ich offensichtlich nicht allein. 
Die Zeit scheint nicht nur in meinem Leben ein knappes Gut ge-
worden zu sein, sondern auch in dem vieler anderer. Zumindest 
höre ich in den letzten Jahren immer mehr Freunde und Kolle-
gen über Zeitmangel klagen. Eigentlich sehr merkwürdig, denn 
gemessen in Stunden und Jahren, sind wir heute reicher, als 
Menschen es jemals zuvor waren. Keiner Generation waren bis-
her so viel Freizeit und eine so lange Lebensspanne beschert. Ir-
gendwie haben wir also auf vielfältige Weise Zeit gewonnen, 
aber am Ende haben wir sie dann trotzdem nicht.

Als ich eines Nachmittags in meinem Büro sitze und mich dabei 
erwische, wie meine Aufmerksamkeit wieder mal von der sich 
auf meinem Schreibtisch auftürmenden Arbeit abgleitet und 
sich, sicher zum zehnten Mal an diesem Tag, den unendlichen 
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Wie alles anfing … | 17

Weiten des Internets zuwendet, reicht es mir. In einem Akt, ir-
gendwo zwischen Selbstbestrafung und Emanzipation von der 
Maschine, knalle ich das Display meines Notebooks zu, laufe in 
die Küche unserer Bürogemeinschaft, mache mir den vierten 
Kaffee des Tages und beginne intensiver über das nachzuden-
ken, was mich vor allem in den letzten Wochen nicht mehr los-
gelassen hat: Ticken wir noch richtig?!

Eigentlich nimmt unsere durchschnittliche Lebenszeit seit 
Jahrzehnten zu. Doch den meisten von uns rinnen die Stunden 
und Tage immer schneller durch die Finger. Wir haben es eilig, 
wir hetzen uns. Ständig. Das ist offenbar zum charakteristi-
schen Lebensstil unserer Zeit geworden. Um mich herum 
scheint sich seit einigen Jahren das Dasein enorm zu beschleu-
nigen. Und zwar in allen Lebensbereichen. Bei der Arbeit, in 
der Freizeit, im Privatleben und vor allem in der Kommunikati-
on. Jeder Jugendliche daddelt doch heute mit seinem Handy, 
seinem Laptop und seiner PlayStation in einem Tempo und ei-
ner Frequenz, die Gordon Gecko, den raffgierigen Börsenhänd-
ler aus dem Film »Wall Street« in den neunziger Jahren, vor 
Neid hätte erblassen lassen. E-Mails, SMS, MySpace, Facebook, 
Twitter: Die Gesellschaft kommuniziert sich hysterisch um den 
Verstand.

Aber die Zauberwörter »Beschleunigung«, »Effizienzsteige-
rung« und »Wachstum« sind nicht nur bei den neuen Kommu-
nikationstechniken zu einem Mantra geworden, das nicht wei-
ter hinterfragt wird. Auch die Politik weiß auf die größte Wirt-
schafts- und Finanzkrise der letzten Jahrzehnte reflexartig nur 
mit einem Wachstumsbeschleunigungsgesetz zu antworten. 
Wachstum allein reicht wohl nicht mehr. Es muss jetzt auch 
noch beschleunigt werden. Und wenn es dann mal richtig ernst 
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wird, kommt dann wohl auch noch das »Wachstumssteigerungs
effizienzbeschleunigungsgesetz«. Jawoll. Und alle nehmen das 
hin.

Welches Ziel verfolgen wir eigentlich mit der ständigen Be-
schleunigung? Wem nützt sie? Wartet dahinter irgendwo eine 
bessere Welt oder ein besseres Leben auf uns? Und wo ist die 
Zeit eigentlich hin, die wir in den letzten Jahrzehnten durch die 
immer ausgeklügelteren Technologien, Synergieeffekte und Ef-
fizienzmodelle des digitalen und spätkapitalistischen Zeitalters 
gespart haben? Wer hat sie sich unter den Nagel gerissen?

Draußen ist es inzwischen dunkel geworden. Ich sitze immer 
noch auf dem etwas abgewetzten Sofa in der Küche unseres Ge-
meinschaftsbüros und merke, dass etwas Besonderes passiert 
ist: Ich habe tatsächlich eine Stunde am Stück nachgedacht, 
ohne mich selbst dabei durch sinnlose digitale Übersprungs-
handlungen zu unterbrechen. Ich habe weder E-Mails noch 
SMS verschickt oder gelesen. Es funktioniert also doch noch, 
das Denken. Ich freue mich so sehr angesichts dieses kleinen 
Siegs über meine schlechten Angewohnheiten, dass ich ent-
scheide, den Rechner heute nicht mehr anzumachen. Stattdes-
sen rufe ich Caro an, um mich mit ihr und Anton zum Abendes-
sen in der Kneipe um die Ecke zu treffen. Aber die Fragen, die 
ich mir an diesem Nachmittag gestellt habe, lassen mich nicht 
mehr los.

Also habe ich angefangen, zu recherchieren und nach Arti-
keln und Büchern zu googeln, um herauszufinden, warum sich 
unser Leben ständig beschleunigt und warum mir und uns al-
len die Zeit ausgeht. Zuerst eher unregelmäßig und als willkom-
mene Ablenkung von meiner eigentlichen Arbeit als Filmema-
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cher. Dann aber immer intensiver. Denn was ich da las, fand ich 
extrem spannend, aber auch ein bisschen spooky. Vor allem 
warf es immer weitere Fragen bei mir auf und machte mich im-
mer neugieriger. Vielleicht sollte ich ja mal einen Film darüber 
machen? Eine kleine Kostprobe gefällig?

Unser Lebenstempo hat sich in den letzten zweihundert Jah-
ren verdoppelt. Obwohl die registrierte Gesamtarbeitszeit sinkt, 
fühlen sich immer mehr Menschen permanent unter Termin-
druck, Entscheidungsstress und Zeitnot. Fast die Hälfte der 
Deutschen gibt an, unter chronischer Zeitknappheit zu leiden, 
und von Umfrage zu Umfrage werden es mehr. Das Gefühl der 
Zeitnot wird von vielen sogar als extreme psychische Belastung 
wahrgenommen, selbst vier von fünf Kindern in Deutschland 
geben schon an, unter Zeitdruck zu leiden. Obwohl es Millio-
nen von Arbeitslosen gibt, rackern heute in manchen Branchen 
viele Arbeitnehmer fünfzig, sechzig oder siebzig Stunden pro 
Woche.

Auch in anderen Studien erfahre ich Erstaunliches über das 
Leben des postmodernen Menschen und hoffe dabei insge-
heim, dass es bei mir noch nicht so weit ist. So verbringt die 
Hälfte der Deutschen mehr Zeit vor ihrem Computer als mit 
Freunden oder der Familie. Mit dem information overload tau-
chen auch ganz neue Krankheitsbilder auf: Der auf das Auf-
merksamkeitsdefizitsyndrom (ADS) spezialisierte Psychiater 
Edward Hallowell spricht bereits von der »ADSierung unseres 
Alltags« – die Symptome seien »Rastlosigkeit, Ablenkbarkeit 
und das ständige Gefühl, sich beeilen und unbedingt noch et-
was erledigen zu müssen«.

Eine andere psychologische Studie hat herausgefunden, 
dass die Konzentration sofort schwindet, wenn man eine Auf-
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gabe zum Beispiel durch kurzes Checken der E-Mails oder Ab-
schweifen ins Netz unterbricht. Je länger und intensiver die Un-
terbrechung sei, desto schwieriger sei es, sich wieder auf die 
Hauptaufgabe zu konzentrieren. Nach einer Minute Unterbre-
chung und Ablenkung braucht man im Schnitt mehr als fünf-
zehn Minuten für die Refokussierung auf die Hauptaufgabe. 
Unabhängigen Schätzungen zufolge ginge so durchschnittlich 
28 Prozent eines Arbeitstages verloren.

Hirnforscher und ehemals netzeuphorische Publizisten wie 
der amerikanische Blogger und Buchautor Nicholas Carr sind 
sich offensichtlich einig in dem Befund, dass unser massiver 
Internetkonsum und die viele Zeit, die wir vor dem Computer 
verbringen, das menschliche Gehirn verändert. Das Gehirn 
passt sich dem Blitzgewitter schnell verabreichter Infosplitter 
an, indem es neue Synapsen aufbaut und vorhandene nicht 
mehr so häufig benutzt. Und es verliert dabei die Fähigkeit zu 
Konzentration und Kreativität. Ein Befund, den der Feuilleton-
chef der FAZ, Frank Schirrmacher, in seinem etwas aufgeregten 
und reißerischen Buch Payback für ein deutsches Publikum 
aufbereitete und um Warnungen vor dem Untergang des Abend-
landes oder zumindest all unserer mühsam erworbenen Kultur-
techniken ergänzte.

Wieder eine andere Studie beziffert die Kosten der Folgen 
von information overload für die amerikanische Wirtschaft al-
lein im Jahr 2009 mit neunhundert Milliarden Dollar. Gleichzei-
tig wächst die Zahl derer, die sich den Anforderungen der mo-
dernen Welt nicht mehr gewachsen fühlen; das Burn-out-Syn-
drom wird immer häufiger; der Einsatz von Antidepressiva und 
Muntermachern steigt seit Jahren rasant an.
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Die Menschen, von denen all diese Studien berichten, tun mir 
irgendwie leid. Aber gleichzeitig werde ich das Gefühl nicht los, 
selbst auf dem besten Weg in diesen Strudel aus information 
overload und Zeitmangel zu sein. Kurz vor dem totalen System-
absturz meiner eigenen Festplatte. Ich fühle mich ertappt. Als 
ich mir schließlich eingestehe, dass auch ich zu denjenigen 
zähle, in deren Wortschatz und Leben das Wort »Muße« nicht 
mehr vorkommt, nehme ich mir vor herauszufinden, warum 
das so ist – und vor allem: es zu ändern!

Ich mache mich jetzt auf die Suche nach den Ursachen mei-
ner Atemlosigkeit. Ich will herausfinden, warum ich nie Zeit ha-
be. Und wer dieses Hamsterrad eigentlich antreibt, in dem ich, 
ja, in dem wir alle leben. Eines ist mir jedenfalls klar. Ich will 
meine frühere Gelassenheit zurück und endlich mehr Zeit mit 
meinem Sohn verbringen können, ohne dabei ständig auf die 
Uhr oder mein neues iPhone schauen zu müssen. Vielleicht fin-
de ich dabei, ganz nebenbei, ja auch eine Antwort auf die ewige 
Menschheitsfrage: Wie wollen wir eigentlich leben?

Wie wesentlich die Auseinandersetzung mit dieser Frage und 
ein Nachdenken über den individuellen und gesellschaftlichen 
Beschleunigungswahnsinn für unser Leben ist, hat mir der So-
ziologe und Beschleunigungsexperte Hartmut Rosa deutlich 
gemacht, den ich im März 2010 in Jena besuchte. Vieles von 
dem, was er mir damals in unserem langen Gespräch über den 
Tempowahn der modernen Gesellschaft sagte, hallt seitdem in 
meinem Kopf nach.
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